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STEPHAN STOCKMAR

Der Garten der Avantgarde
Die Sammlung Kirchhoff im Museum Wiesbaden.

Noch bis zum 25. Februar 2018 zu sehen.

Im Museum Wiesbaden ist gerade ein Garten zu besichtigen – in 
Form einer Kunstsammlung. Jede Sammlung, die einer Leidenschaft 
folgt, hat den Charakter eines Gartens: Ein Mensch versammelt 
etwas um sich, seien es Bilder, Bücher, Pflanzen oder was auch 
immer, gibt diesem ‹seine› Ordnung und lebt damit. Heinrich 
Kirchhoff (1874–1934), dessen Sammlung eng mit der Geschichte 
des Museums verbunden ist, hat nicht nur intensiv mit seinen 
Bildern gelebt, sondern auch mit ihren Malern, und zwar in sei-
nem paradiesischen Garten in der Wiesbadener Beethovenstraße. 
Ein Garten, in dem es das ganze Jahr über blühte, der tropische 
wie Wüstenpflanzen beherbergte, seltene Koniferen, einen Gink-
go-Baum, viele verschiedene Iris-Arten und einen Steingarten. Der 
in einer Höhle entspringende kleine Bach, in dem ein Aal schwamm, 
mündete in den Seerosenteich. Auch gabe es eine große Voliere 
mit exotischen Vögeln. Kleine Porzellanschilder machten aus dieser 
malerischen Anlage einen richtigen botanischen Garten.
Hier hat sich während der Schrecken des Ersten Weltkrieges und 
der Wirren der Weimarer Republik die gesellschaftliche und vor 
allem künstlerische Avantgarde getroffen. Deren Bilder hingen 
nicht nur in der großbürgerlichen Villa, die sich Kirchhoff hatte 
errichten lassen, als er 1908 von Essen, wo er sein ererbtes Bau-
unternehmen gerade verkauft hatte, als Privatier und Mäzen nach 
Wiesbaden zog. Er machte seine Sammlung auch immer wieder in 
Ausstellungen der Öffentlichkeit zugänglich, zum ersten Mal vor 
genau 100 Jahren – 1917 – im damals neu errichteten Museum Wies-
baden. Dieses Ereignis ist Anlass für die gegenwärtige Ausstellung.
Auf den ersten Blick scheint es sich bei der Kirchhoff’schen Samm-
lung um eine bunte Mischung zu handeln, vom noch stark akade-
misch geprägten deutschen Impressionismus à la Liebermann bis 
hin zur abstrakten Kunst von Kandinsky und Klee. Dazwischen stark 
farbige Expressionisten, bekannte wie heute unbekannte. Doch 
wenn man den Faktor Zeit und entsprechend die Reihenfolge der 
Erwerbungen berücksichtigt, so bildet diese Sammlung tatsächlich 
mikrokosmisch etwas ab, was sich im Großen damals entwickelt 
hat. Auch diesbezüglich trägt sie den Charakter eines Gartens.

Conrad Felixmüller, ‹Familienbildnis 
Kirchhoff›, 1920, Museum Wiesbaden 
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Lieber Herr Kirchhoff,  
wie häufig habe ich an Sie 
und das Paradies gedacht, 
wo Sie mit zwei Gießkan-
nen wie in einem Gefilde 

der Seligen umherwandeln.
christian rohlfs, 1922

Die Sammlung wie der Gar-
ten dürfen keine Liebhaberei, 
sondern müssen Leidenschaft 
sein. ‹Du sollst keine fremden 
Götter neben mir haben›, ist 
das Leitmotiv meiner Samm-
lung wie meines Gartens.
heinrich kirchhoff  
an emil nolde, 1927

Alexej von Jawlensky, Anhänger für Tony Kirchhoff:  
‹Kleiner Frauenkopf›, um 1921, Franz Marc Museum, 
Kochel a. See, Dauerleihgabe ahlers collection



Besonders spannend wird es, wenn man innerhalb der 
Sammlung die Entwicklung einzelner Künstler beobach-
ten kann, allen voran jene von Alexej von Jawlensky, der 
nicht zuletzt wegen Heinrich Kirchhoff 1921, nach seiner 
Trennung von Marianne von Werefkin, nach Wiesbaden 
kam. Kirchhoff hatte gerade einige Bilder aus der im Neuen 
Museum von Galka Scheyer organisierten Jawlensky-Aus-
stellung erworben, darunter drei der sogenannten ‹Vari-
ationen über ein landschaftliches Thema›, wie sie der 
Welt- und Lebemensch im kümmerlichen Schweizer Exil, in 
Saint-Prex am Genfersee, zu Hunderten gemalt hatte: der 
Blick aus dem Fenster seines kleinen Schlafzimmers, das 
ihm zugleich als Atelier diente, in den Garten des Hauses. 
Eigentlich bestehen diese Bilder nur aus farbigen Flecken, 
die manchmal noch wie ein Baum oder Busch erscheinen. 
Gelegentlich taucht am Ende des Gartenweges ein schwar-
zes, verschlossenes Tor auf. In der Farbigkeit dieser Bilder 
drücken sich die verschiedensten äußeren und inneren 
Stimmungen aus, die oft den Titel ergeben: ‹Sommernacht›, 
‹Zärtlichkeiten›, ‹Frisch und klingend› oder ‹Morgen›.
Mit dieser Bilderserie aus Schweizer Jahren von 1914 bis 
1921 hat Jawlensky sich seinen eigenen ‹Seelengarten› neu 
erschaffen und durch einen inneren Umschmelzungspro-
zess einen neuen Weg in die Welt gefunden, die nicht 
mehr nur die äußere ist. Davon zeugen die dann vor allem 
in Wiesbaden entstandenen mystischen und abstrakten 
Köpfe und schließlich die intimen ‹Meditationen›. Auch 
diese Köpfe sind aus farbigen Flecken und Flächen in Ver-
bindung mit geraden und gebogenen linearen Elementen 
gebildet. Das Seeleninnere scheint hier mit einer geistigen 
Außenwelt in eine reale Beziehung zu treten. Sie bilden 
eine echte Metamorphose zu seinen frühen Köpfen mit 
ihrer starkfarbigen Sinnlichkeit. Einen solchen schenkte 
Jawlensky Kirchhoff zu seinem 50. Geburtstag.
Diese Entwicklung bedeutete aber nicht, dass sich 
Jawlensky vom Leben abwandte, jedenfalls nicht, bevor ihn 
seine sich ab 1927 bemerkbar machende Polyarthritis dazu 

zwang. – Mit Kirchhoff, der wie er das Leben in jeglicher 
Hinsicht gerne genoss, und mit dessen Familie entwickelte 
sich rasch eine intensive Freundschaft. Davon zeugen 
‹Gelegenheitsbilder› wie die mit ‹Petz von Tedderich› für 
die Mieze genannte Tochter Maria, Blumenpostkarten oder 
die spontanen Porträtzeichnungen der Frau des Hauses, 
Tony Kirchhoff, deren Bild er bald universalisierte und so 
in seinen neuen malerischen Entwicklungsweg einbezog.
Den Garten der Kirchhoffs, den das Kind Maria/Mieze 
als eine regelrechte Zauberwelt erlebt hat, wie sie in 
einem berührenden Text erzählt (abgedruckt im Katalog, 
S. 421 ff.), haben andere gemalt und gezeichnet, vor allem 
Josef Eberz, Walter Jacob und Conrad Felixmüller, die auf 
Heinrich Kirchhoffs Veranlassung zeitweise in Wiesbaden 
lebten. Der Garten bot ihnen eine unermessliche Fülle von 
Motiven und war – nicht nur für sie – ein paradiesischer 
Zufluchtsort in schwierigen Zeiten.
Im Laufe der Jahre verliebte sich Kirchhoff, mit seinem 
Vermögen von der Inflation stark betroffen, mehr und mehr 
in ‹[d]iese kleinen Märchenträumereien› von Paul Klee 
und folgte ihm mit in die Abstraktion. Diese für einen 
Sammler, der mit düsteren Porträts von Liebermann, Trüb-
ner und anderen begonnen hatte, nicht ganz selbstver-
ständliche Neigung war sicherlich nicht nur eine Flucht 
aus der Wirklichkeit. So kann eines der ersten von Klee 
erworbenen Blätter – ‹Zerstörtes Fort/Zerstörung und 
Hoffnung› (1916) – mit anderen deutlich auf die Zeit bezo-
genen Arbeiten seiner Sammlung in Verbindung gebracht 
werden: ‹Gläserner Tag› von Erich Heckel, ‹Die Wölfe 
(Balkankrieg)› von Franz Marc, beide aus dem Jahr 1913 
und erworben 1916 bzw. 1917, sowie Georg Grosz' bekann-
tes Gemälde ‹Widmung an Oskar Panizza› (1917/18), das 
eine Großstadt im Taumel des Todes zeigt und noch vor 
Kriegsende in Kirchhoffs Sammlung gelangte (vgl. den Bei-
trag von Sibylle Discher, ‹Kirchhoff, Klee und die Anders-
welt› im Katalog; die hier genannten Bilder sind in der  
Ausstellung leider nicht zu sehen).

‹Der Garten der 
Avantgarde. Heinrich 
Kirchhoff: Ein Samm-

ler von Jawlensky, 
Klee, Nolde …›, bis 
25. Februar 2018 im 

Museum Wiesbaden, 
www.museum-wies-

baden.de/kirchhoff. 
Der Katalog kostet im 

Museum 35 Euro.

Eigentlich gibt es den ganzen Garten überhaupt nicht,  
er ist so unwirklich, dass man ihn gar nicht glaubt. Er ist so 

unwirklich wie die Kunst, die es also auch eigentlich nicht gibt. 
Und im Grunde gibt es auch keinen Heinrich Kirchhoff, denn 

er ist so unwirklich wie sein Garten und seine Bilder.
kurt schwitters, 1927



Beeindruckend ist die Liste der Künstler, die sich in Kirch-
hoffs Gästebuch eingetragen haben beziehungsweise in 
seiner Sammlung vertreten waren. Neben den Genann-
ten tauchen so illustre Namen auf wie Max Beckmann, 
Emil Nolde (von ihm besaß er unter anderem das große 
Triptychon ‹Maria Aegyptica› aus dem Jahr 1912), Oskar 
Kokoschka, Wilhelm Lehmbruck, Oskar Moll, Christian 
Rohlfs oder Otto Mueller. Mit den meisten von ihnen 
stand er in einer sehr persönlichen Verbindung. Dazu 
gingen Kunstkritiker und -händler, Museumsdirektoren 
und andere Sammler ebenso bei ihm ein und aus wie die 
Leiter botanischer Gärten und Botaniker.
Kurt Schwitters schrieb am 31. März 1927: «Soeben aus 
dem Garten zurückgekehrt, muss ich gestehen, dass 
von ihm ein seltener Reiz und Zauber ausgeht. Eigent-
lich gibt es den ganzen Garten überhaupt nicht, er ist 
so unwirklich, dass man ihn gar nicht glaubt. Er ist so 
unwirklich wie die Kunst, die es also auch eigentlich 
nicht gibt. Und im Grunde gibt es auch keinen Heinrich 
Kirchhoff, denn er ist so unwirklich wie sein Garten und 

seine Bilder.» – Treffender kann man diese besondere 
Konstellation wohl nicht charakterisieren. In unwirtlichen 
Zeiten hatte Kirchhoff einen Ort geschaffen, an dem eine 
höhere Form von Wirklichkeit erfahrbar wurde.
Mit der Machtergreifung Hitlers 1933 und Kirchhoffs 
unerwartetem Tod 1934 nahm diese Sammlung ein abrup-
tes Ende. Teile wurden aus dem Museum als ‹entartet› 
entfernt, und die Werke verstreuten sich in alle Welt, wo 
sie heute in den renommiertesten Museen zu finden sind.
Im Rahmen ihrer Dissertation hat Sibylle Discher die viele 
Hundert Werke – allein über 100 von Jawlensky – umfas-
sende Sammlung rekonstruiert. Ihr und dem Kustos 
für die Klassische Moderne im Museum Wiesbaden, 
Roman Zieglgänsberger, ist es nun gelungen, in einer 
großartigen Ausstellung wichtige Aspekte der Samm-
lung und ihre Genese nachzuzeichnen – in Form eines  
Gartens, in dem man gerne lustwandelt. Der opul-
ente Katalog ist zur Biografie dieses einzigartigen 
Unternehmens geworden, das zu Recht den Namen  
‹Garten der Avantgarde› verdient. 

Heinrich Kirchhoff 
in seinem Garten 
der Avantgarde. 
© Museum Wies-
baden · Bernd 
Fickert

Wassily Kandinsky ‹Ein Zentrum›,  
1924 Gemeentemuseum Den Haag,  
The Netherlands.
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